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VI. Kapitel. 


Saskia war in den kleinen Gemüſegarten gegangen, 
die laue Luft lockte zum Verweilen draußen. Nun war der 
Senator ſchon lange fort, die Muhme hantierte mit der 
Magd in der Küche. 

Es ging bereits auf den Abend au. Rot ſank der Son⸗ 
nenball dem Horizont entgegen. Die ſpitzen Giebel und 
Türme der alten Stadt leuchteten golden auf unter den 
letzten Strahlen. 

Unter Kaſtanienbäumen ſtand eine Bank. Dort ſaß 
Saskia oft und träumte von der roſenroten Zukunft, wie 
alle liebenden Herzen der Welt. 

Auch jetzt ſaß ſie dort, eingeſponnen in ihre Gedanken. 
Und auch in eine ſtille Erwartung. Warum war Harmensz 
noch nicht gekommen? Hatte er wirklich noch nicht gemerkt, 
daß er hier etwas hatte liegen laſſen? Es wäre ſo ſchön 
geweſen, wenn er jetzt gekommen wäre und ſie noch eine 
ſtille, nerwunſchene Stunde im Garten hätten ſitzen können. 

Do ſchreckte ſie plötzlich auf. 

Waren da nicht Schritte auf dem Weg, vom Haufe her? 

Dos Herz ſchlug ihr mit einemmal ſchneller. Sie 


wandte den Kopf. . 

Ja, da kam jemand den Weg daher. Eine hohe Män- 
nergeſtalt. Buſchwerk und die herandrängenden Schatten 
des Abends hinderten ſie, die Geſtalt genau zu erkennen. 
Aber es konnte ja kein anderer ſein als Rembrandt. Die 
Muhme mußte ihn in den Garten geſchickt haben. 

Abwartend ſaß ſie, in die Ecke der Bank gedrückt. Und 
eß war wundervoll. das Herz jo laut klopfen zu hören. 

Doch nun hob ſie erſchrocken das Geſicht. Hatte es da 
eben nicht metalliſch geklirrt, ſo als ſchlüge ein Degen ge⸗ 
gen den ſporenbewehrten Stiefel? 

Es war zu ſpät, aufzuſpringen und zu flüchten. Juſtus 
Vermeulen näherte ſich ſchon mit langen Schritten der 
Bank ſtand ſchon davor. 

„Guten Abend, Meisje Saskia“, ſagte er mit leiſer, 
etwas gepreßter Stimme. „Sehe ich Euch endlich mal 
wieder? Ich habe heute einen freien Abend. Euer Vater 
iſt nicht zu Hauſe, hörte ich. Muhme Alberta wies mich in 
den Garten. Es iſt Euch doch recht?“ 

Seine Augen blitzten. 

Zögernd reichte ſie ihm die Hand. Die Enttäuſchung 
war Ye: aber ſie hatte ſich ſchon wieder in der Gewalt. 

Es iſt ſchon etwas ſpät, Herr Leutnant.“ 

"Rab — ſpät? Die Jungfer will doch noch nicht zu 
Bett gehen? Dazu wär's nun wieder zu früh — und ſolche 
Sommerabende ſind wie geſchaffen zum Verplaudern unter 
ſchattigen Bäumen. Ich werde Euch nicht lange ſtören. 
Aber es iſt lange her, daß wir ſo beiſammen ſitzen konnten, 
Jungfer Saskia. Ihr hattet wenig Zeit für mich. Bitte, 
wollet Ihr nicht Platz behalten?“ 


Ste war aufgeſtanden, nun ſetzte ſie ſich wieder, und 


er lleß ſich an ihrer Seite nieder, 


1 


„Warum nennt Ihr mich fo ſteif „Herr Leutnaut?“ Ich 
war ehedem der Juſtus Vermeulen für Euch. Oh — ſchön 
ſitzt ſich's hier.“ 

Saskia wußte kaum, was ſie antworten ſollte. Am 
liebſten wäre ſie aufgeſprungen und davongelaufen. Doch 
angeborenes Gefühl für Höflichkeit und geſellſchaftliche 
Sitte zwang fe, einige Worte mit Vermeulen zu wechſeln. 
Er ſprach von dem Bild, das die Schützengilde in Auftrag 
gegeben hatte, und Rembrandt kam dabei nicht zut weg. 

„Ein Schmierant“, ſagte der Leutnant, „ein Vagaut. Ich 
verjtehe ten Zerkaulen nicht, daß er ſich für ihn eingeleßk 
hat.“ 

Saskia bemühte ſich, nicht weiter hinzuhören. 

„Aber ſchließlich, da Juſtus Vermeulen von dieſem 
Thema durchaus nicht loskommen wollte, ſtieß fie doch ein 
ärgerliches: „So hört doch auf davon!“ aus. „Was geht 
Euch denn der Rembrandt an.“ 

„Oho, ſo aufgeregt, Jungfer Saskia?“ 

Er griff nach ihrer Hand. j 

„Nun gut, ſprechen wir von etwas anderem. Wie Ihr 
wünſcht! Sprechen wir von uns!“ 

Er ſtieß es mit plötzlich ausbrechender Leidenſchaft 
aus. 

„Nein!“ 

Saskia wollte aufſpringen. 

„Doch, Jungfer Saskia. Ich glaube, es muß ſein!“ 

Er hielt ihre Hand mit eiſernem Griff feit- „Saskia, 
Ihr wißt, was unſere Väter wünſchen. Es iſt auch mein 
innigſter Wunſch!“ 

„So hört doch auf, ich bitte Euch —“ 

„Ich fange ja erſt an, Saskia. Wollet mich anhören. 
Ihr wißt ganz genau, was ich ſagen, endlich ſagen will. 
Warum ſtehet Ihr nicht mehr am Fenſter, wenn ich mit der 
Stadtwache vorbetmarſchlere? Saskia, ich habe lange genug 
gewartet, bis ich ſolche Gelegenheit wie heute fand. Sas⸗ 
kia, ich kann nicht mehr länger warten, es Euch endlich zu 
ſagen, daß es niemand anders als Euch gibt, die die Herrin 
im Hauſe Vermeulen werden fol. —“ 

„Schweigt! Schweigt!“ 

„Saskia, ich liebe dich! Mir ſollſt du gehören, keinem 
andern!“ 

Seine Stimme wurde heftiger. Saskia ſchüttelte zornig 
den Kopf. 

„Neint“ 
Er ſah die 


Schönheit dieſer weichen, kindlich⸗ſüßen 
Züge, 


je, das helle Funkeln ihrer Augen, das Blitzen der 
e Zähne zwiſchen den roten, ſanft geſchwungenen 
ippen. 


„Oho! So widerſpenſtig?“ 

Man muß ſie mit Wildheit und Leidenſchaft überfallen, 
dachte er böſe. Das bißchen Stolz zerbreche ich! 

„Saskia, ich fühl's ja, wie dein Mund ſich nach Küſſen 
ſehnt. Du haſt Sehnſucht _! 

„Seid jtill! So ſchweigt doch!“ 

Mit einem Ruck hatte ſie ſich losgeriſſen und ſprang 
auf Ein Zittern und Flattern war in ihren Gliedern, 
eine dumpfe Furcht in ihrem Herzen. Nur fort, fort! 

Aber Vermenlens Arm hlelt fie ſchon feſt. Er riß fie 
zurück und zerrte fie an ſich, daß ihr der Atem ſtockte. 


„Hier bleibſt du, Saskia! Dich laß ich nicht! Heute noch 
will ich den Brautkuß haben!“ 

Sie lachte ihm zornig in's Geſicht. 

„Niemals!“ 

Sie ſtarrte ihn voll Abſcheu und Verachtung an. 

„So wirbt man nicht um eine Saskia van Uylenburgh, 
Juſtus Vermeulen. Laßt mich los, wenn Ihr nicht wollt, 
daß ich Euch niemals mehr achten kann —“ 

Er lachte rauh auf. 

„Schön biſt du, wie die junge Roſe am Strauch. Und 
die ſollte für andere blühen?“ 

Er ſpürte die Weichheit ihres Körpers in den Armen, 
der ſich in ohnmächtiger Gegenwehr gegen ihn ſtemmte. 

„Laßt mich — ich haſſe Euch —“, ſtammelte fie. 

„Das gibt ſich! Haß und Siebe find Geſchwiſter! Dein 
Mund — dein roter Mund —! 

Sie bog den Kopf nach hinten. 

„Nicht für Euch!“ ſtieß ſie hervor. Ihre Fauſt ſchlug 
gegen ſeine Bruſt. 

Maßloſe Wut und Leidenſchaft wühlten in ihm. Er 
ſchien ſinnlos zu ſein. 

„Komödiantin! Spröde tun? Als ob ich nicht wüßte, 
daß du mit dem Farbenkleckſer heimliche Stelldicheins haſt! 
Malerliebchen! Und du willſt dich zieren? Wenn dein 
Vater wüßte, wie du's treibſt —! Wenn ich dich zum Weibe 
nehme, darfſt du mir auf den Knien danken! — Ah —!” 

Saskia hatte die Hand erhoben. Sie ſchlug ihm mitten 
in's Geſicht. 

Aber er ließ ſie nicht los. Mit einer wahnwitzigen 
Wildheit preßte er ſie an ſich und ſuchte ihren Mund. 

Saskia ſeufzte tief und verzweifelt auf. Nun blieb 
nur noch der Schrei nach Hilfe, der die Muhme herbei⸗ 
zufen, die Nachbarn aufmerkſam machen mußte. Es würde 
einen widerlichen Skandal geben. 

Er würde nicht ſchweigen, der Juſtus Vermeulen. Das 
zarte Geheimnis ihrer und Rembrandts Liebe — er würde 
es hohnlachend hinausbrüllen. Alles Schöne würde zer⸗ 
ſtört fein. Blitzſchnell ging ihr dies durch den Kopf. Noch 
konnte alles vermieden werden — ja — wenn ſie klug war, 
ſcheinbar nachgab und den Kuß Vermeulens duldete. 

Aber nein! - 

Saskia war nicht der Menſch, ihren Stolz um eines 
augenblicklichen Vorteils willen aufzugeben. Mochte kom⸗ 
men, was wolle! 

Und der wilde Schrei um Hilfe entrang ſich ihren Lip⸗ 
pen. 


VII. Kapitel. 


Rembrandt hatte doch ein wenig Herzklopfen, als er 
ſich endlich auf den Weg nach dem Uylenburghſchen Haufe 
machte, um den „vergeſſenen“ Pinſel zu holen. Als er 
über den Markt kam, warf er einen Blick zum Stadthaus 
hin. Vor dem großen Tor ſtand der Stadtwächter Niklas 
Wozzek, ein Zeichen dafür, daß die Sitzung noch nicht zu 
Ende war, trotz der ſchon reichlich vorgeſchrittenen Stunde. 

Rembrandt grüßte ſchwungvoll zu ihm hinüber und 
lachte dabei verſtohlen vor ſich hin. Wenn der wüßte. wer 
ihm vor einigen Wochen nächtlicherweile den ſteifen Hut 
über die Naſe getrieben hatte. 

Niklas Wozzek dankte gemeſſen, voll Würde und 
Selbſtbewußtſein der großen Aufgabe hingegeben, hier 
wachen zu dürfen, daß kein Unberufener das Stadthaus 
während der Dauer der Sitzung betrete. Mit martialiſcher 
Geſte hielt er den Spieß quer vor das Tor. 

Rembrandt eilte weiter. 

Die Hand zitterte ihm, als er den wuchtigen, bron⸗ 
zenen Klöppel an der Tür des Uylenburghhauſes rührte. 
Muhme Alberta öffnete. 

„Der Rembrandt —!“ ſtaunte fie, als ſie ſeiner an⸗ 
ſcchtig wurde. 

„Ja — in eigener Perſon“, ſtotterte er. Es iſt näm⸗ 
lich wegen des Pinſels — ja — ich hatte ihn heute Mittag 
— vergeſſen — im Studierzimmer des Herrn Senators 
— a — 

Muhme Alberta ſchmunzelte in allen Falten ihres 
alten, guten Geſichts. 

„Und er braucht ihn natürlich dringend?“ 

„Das will ich meinen — ſehr dringend —“ 

„Natürlich — ein Maler ohne Pinſel iſt ja wie ein 
Soldat ohne Degen. Ja, da muß Er ſich wohl am beſten 
an die Jungfer Saskia halten, die wird ſicher mitten, 
wohin Er die Sache verlegt hat.“ 


Und dabei fiel ihr ein: Ob der junge Vermeulen woch 
im Garten iſt? Nun hab' ich wahrhaftig nicht hingehorcht, 
ob er ſchon gegangen iſt. Ach was, wird der Saskia ſchon 
recht ſein, wenn ihr Maler dazwiſchen kommt. 

Sie zögerte dennoch eine kurze Weile, bevor ſie ſagte: 

„So kommt nur herein. Der Herr Senator iſt nicht 
zu Hauſe. Aber die Jungfer Saskia —“ 

Sie ſchluckte ein paarmal. Sollte ſie ſie rufen oder 
ſollte fie Rembrandt ſelbſt in den Garten ſchicken? 

Flüchtig wurden Bedenken wach. Doch dann kam es 
wie von ſelbſt aus ihrem Munde: 

„Die Jungſer iſt hinten im Garten, Herr Maler. 

Da war es entſchieden. 

„Kommt, ich werd' 
hinteren Flur.“ 

Sie ging voran. 

Rembrandt trat über eine Teraſſe vor der hinteren Haus⸗ 
wand in's Freie. Die Sonne war im Sinken — ein letzter 
roter Schimmer flatterte über die Bäume. 

„Geht nur immer den Weg geradeaus“, wies ihn die 
Muhme zurecht. „Ihr könnt nicht fehlen.“ 

Das glaub' ich auch kaum, dachte Rembrandt vergnügt. 
Wenn Ihr wüßtet, wie oft ich da hinten am Zaun geſtan⸗ 
den habe. 

Muhme Alberta ſchloß mit Nachdruck die Tür hinter 
ihm. Rembrandt wanderte durch den Garten, aufmerkſam 
nach links und rechts ausſpähend. Hier noch eine Stunde 
mit Saskia verträumen — es mußte wundervoll ſein. 
Nachher konnte man einfach vergnügt über den Zaun 
ſteigen in die dunkle Gaſſe. 

Plötzlich ſtutzte er. 

Eine helle Stimme rief deutlich: „L Laſſen Sie mich los!“ 

Was bedeutete das? Das war doch Saskias Stimme? 
Und nun hörte er halblaute, heiſer herausgeſtoßene Worte, 
jedes traf ihn ſelber wie eine Handvoll Schmutz und Ekel. 
Einen Augenblick blieb er wie verſteinert ſtehen, wie ge⸗ 
würgt von dieſer heiſeren, heißen Männerſtimme, die er 
nur zu gut erkannte. 

Dann ſtürzte er los. Quer durch das Buſchwerk, über 
die Hecken, die den Weg einrahmten, über ſauber gepflegte 
Blumenbeete. Es war wie ein Rennen auf Tod und Le⸗ 
ben. Weiß traten ihm die Backenknochen im ſchmalen Ge⸗ 
ſich hervor. 

Der Hilfeſchrei, den Saskia eben ausſtoßen wollte, er⸗ 
ſtarb ihr auf den Lippen. Hinter Vermeulens Rücken 
tauchte gerade Rembrandt auf — ihre angſtgeweiteten 
Augen erkannten ihn ſofort. In der nächſten Sekunde 
wurde Juſtus Vermeulen wie von unſichtbarer Fauſt zu⸗ 
rückgeſchleudert. Er keuchte und ſtieß einen kurzen 
Schreckenslaut aus. Saskia entriß ſich ſeinem Griff und 
taumelte einige Schritte rückwärts. 

„Lump!“ ſtieß Rembrandt hervor. 

„Zum Teufel! Wer erlaubt ſich —*, ſtammelte Ver⸗ 
meulen benommen. 

„Harmensz!“ rief Saskia aufatmend und froh. 

Da hatte ſich Vermeulen umgedreht und ſtarrte ver⸗ 
blüfft in Rembrandts Geſicht, das in dieſem Augenblick 
nicht eben gut ausſah. 

„Ihr?!“ 

„Ich, mein Verehrteſter, ich, der Farbenkleckſer, Euer 
Gnaden, ſehr geſchätzter Herr Leutnant, ich erlaube mir!“ 
ſagte Rembrandt zornbebend. „Oder habt Ihr etwas da⸗ 
e wenn ich einen Lumpen — einen Lumpen nenne? 

e 

Er ſtand in ſeiner breiten, geſchmeidigen Wucht vor 
dem Gegner, die Fäuſte in die Hüften geſtemmt, ein Bild 
trotziger, männlicher Kraft, kühn, ſtolz, unangreifbar. Die 
Augen blitzten wie voller Funken. 

„Der Henker hole Euch!“ ſtieß Vermeulen pfeifend 
zwiſchen den Zähnen hervor. 

Seine Hand fuhr nach dem Degen an der Seite. Es 
klirrte metallen. Sein Kopf duckte ſich zum Angriff. Aber 
noch ſtand er abwartend. 

Rembrandt ſagte ihm kalt ins Geſicht: 

„Ich habe Eure letzten Worte vorhin gehört, Herr 
Leutnant. Meiner Seel', wenn ich Euch nicht ſo genau 
kennen würde, Euer läſterliches Maul und Euren patrizi⸗ 
ſchen Hochmut und Eure Dreiſtheit — ich würde Euch noch 
anders beimzahlen. Aber hier iſt der Garten des Herrn 


Senators — —“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Euch den Weg zeigen über den 


König für einen Tag. 
Eine amerifanijche Groteske von Friedrich Karl Gotſch. 


Fredrikſen, in den Staaten geboren von däniſchen 
Eltern vor rund 60 Jahren, hatte ſich ſein Brot auf tauſend 
Arten verdient. Zu Land und zu Waſſer. In allen Teilen 
der Welt. Aber ſeit der Keſſelexploſion auf der uralten 
„Biscaya“ war er von dem Newyorker Spital nicht mehr 
weit weg gekommen. Damals war ſeinem Lebensſchiff der 
Maſt gebrochen. 5 

Jetzt hockte er in Newtowen am Hudſon River, an 
einem hellen und klaren Sonntag. Sein altes Schim⸗ 
panſengeſicht hing ihm dicht über der eingeſunkenen Bruſt, 
und ſeine Augen hatten einen unergründlichen Blick nach 
unten. 

Eben kam wieder einer der ſchneeweißen Vergnügungs⸗ 
dampfer an, fünf bis ſechs Deck hoch und voll beſetzt. Die 
Negerkapelle an Bord ſpielte, Paare ſtiegen an Land, und 
Fredrikſen mußte ſich verziehen, er wurde ſonſt hin und her 
geſtoßen von den Agenten und Werbern, die ſich auf ihre 
Opfer ſtürzten und von den „Sifties“, die am Kai für ein 
paar Cents Steptänze aufführten, als gälte es das Leben. 

Fredrikſen wußte: hier war nichts für ihn zu holen. 
Was konnte er ſchon vormachen! Für ihn intereſſierten ſich 
in ſolchen Fällen nur die Leute von der Heilsarmee. Aber 
denen war er am Times Square mal in die Hände ge- 
laufen, und ſeitdem hatte er genug. Seine grauenhaften 
Flüche, die er in faſt allen Weltſprachen ſprach, paßten ab⸗ 
ſolut nicht dahin. 3 

Steifbeinig ſtakſte er zum Kaugummiautomaten. Zwei 
Stück für einen Cent, von der Sorte, die die Neger bevor⸗ 
zugen. Dann ſchob er ſeine Mütze in die Stirn und ſah zu, 
was er nun beginnen könnte. 

Die Menſchen ſammelten ſich nicht weit vom Flußufer 
an der Halteſtelle der Newtowner Straßenbahn. Deren 
Schienen ſahen ja anfangs ganz manierlich parallel und 
waagerecht aus, aber hinter den Tankſtellen ſchon, wo fie 
aufs freie Feld hinaus verlegt waren, glichen ſie den Ge⸗ 
leiſen einer Berg⸗ und Talbahn auf dem Jahrmarkt. Und 
die paar Wagen waren überhaupt Muſeumsſtücke in jeder 
Beziehung. Dieſes Bähnchen verkehrte nur an Sonntagen 
und wurde von den Bürgern der Stadt ſelbſt bedient. 
Zwei Wagen hin, zwei her. Und wohin? Zum Orange 
Lake, dem „ſchönſten Platz weit und breit“, wie es hieß. 
„See Orange Lake“, das ſtand grell auf lauter Plakaten. 
Und wenn das noch nicht zog, warb das Bahnperſonal 
perſönlich dafür. 

Dort an der Halteſtelle, wo die Wagen bereit ſtanden, 
waren Luftſchächte — keine Ahnung wozu! Fredrikſen ging 
hin. Das war ſein einziger Job. Denn aus den Schächten 
angelte er Geldͤſtücke herauf, die zuweilen die Leute ver⸗ 
loren, wenn ſie Fahrgeld wechſelten. Es war ſehenswert, 
wie Fredrikſen das machte. Aus ſeiner tiefſten Hoſentaſche 
zog er einen langen Bindfaden hervor, an den war ein 
Metallbolzen gebunden. Und der wiederum war mit einer 
dicken, klebrigen Maſſe beſtrichen. 
Gerät vorſichtig die drei bis vier Meter hinab, bis es auf 
irgendwas Brauchbares ſtieß. Das zog er dann noch be⸗ 
hutſamer hoch. Aber das wahre Kunſtſtück begann nun 
erſt: die ganz ruhige Hand! Denn dieſe verflixten Fünf⸗ 
Cent⸗Stücke fielen an den Gitterſtäben am Schachteingang 
meiſt wieder herunter. 

Immer war gleich ein Kreis von Halbwüchſigen um 
ihn herum. Die wetteten untereinander bei jedem neuen 
Fangverſuch: kriegt er's, oder kriegt er's nicht! Hoch 
wetteten ſie ſogar. Manchmal um 50 Cents oder gar um 
einen Dollar. Und wenn Fredrikſen nichts mehr zum 
Angeln ſah, warfen ſie ihm Centſtücke in den Schacht hin⸗ 
ein. Immerhin, ſo viel brachte er zuſammen, daß es zum 
Sonntagſpaß reichte. 

Diesmal zog es ihn zum Orange Lake. Der dicke 
Smith, ſonſt Transportarbeiter, ſteckte ſich ſchon die 
Nummer 2, ſelbſt gemalt auf ein großes Stück Pappe, an 
den harten Hut. Und ſomit amtliche Perſon, ſpuckte er in 
die Hände, ergriff die Kurbeln am Führerſtand des erſten 
Wagens, und los ging es in ſauſender Fahrt. Aber kaum 
flog der Zug über die erſten Bodenwellen dahin, als die 


Fredrikſen ließ dies. 


Oberleitung herabfiel und mit lautem Knall Kurzſchluß 
machte. Dem Smith rann e was Blut vom Kopf, er hatte 
was abgekriegt. Fredrikſen ſtand auch ſchon draußen 
zwiſchen den, erſchrockenen Paſſagieren. Aber er kicherte in 
ſich hinein vor Vergnügen über dieſe Senſation. Wie ſtand 
er jetzt da! Ohne ſich um das ratloſe Durcheinander zu 
kümmern, ging er an die Schalter und Hebel, ſtellte ſie 
richtig, wechſelte Sicherungen aus und, nachdem man ſich 
mit dem Elektrizitätswerk verſtändigt hatte, half er den 
Leitungsdraht befeſtigen. Fredrikſen konnte eben alles. 
Der dicke Smith hatte die Naſe erſt mal voll. Was blieb 
anderes übrig, als daß Fredrikſen ſein Amt übernahm? 
Er ſteckte ſich die freigewordene Nummer 2 an die Mütze, 
reckte ſeine alten Knochen möglichſt gerade und fuhr an. 
Und ſo brachte er die Fuhre glücklich zum See. 

See? Na ja, genau beſehen war es eigentlich ein 
beſſerer Weiher und kaum zu erkennen vor lauter Schieß⸗ 
buden und Luftſchaukeln, die hier aufgemacht waren. Aber 
das Volk amüſierte ſich, und nicht zuletzt Fredrikſen, der 
dauernd umringt war und den Hergang der Kataſtrophe 
haargenau erklären konnte. Er hatte ſchon ganz andere 
Dinge erlebt, in Valparaiſo, in Neapel, in Hamburg, in 
Schanghai. a 

Zurück mußte er den Zug natürlich wieder fahren, am 
ſpäten Nachmittag. Die Oberleitung hing immer noch not⸗ 
dürftig befeſtigt da. Großes Geſchrei der Frauen, die vor⸗ 
her ausſteigen wollten. Alles redete auf Fredrikſen ein. 
Er aber ſchaltete große Geſchwindigkeit ein, duckte ſich, ver⸗ 
drehte den Kopf und ſah ſeine ängſtlichen Fahrgäſte mit 
teufliſchem Grinſen an. Und er fuhr mit ſo viel Schneid, 
wie ihn die Newtowner Straßenbahn nie zuvor erlebt hatte. 
Ohne Frage ſtand er gewaltig hoch im Anſehen, nicht zu 
vergleichen mit der kläglichen Figur, die er noch am Vor⸗ 
mittag abgegeben hatte. 

Und als er von ſeinem Wagen ſtieg und an den Luft⸗ 
ſchächten vorbei kam, ſpuckte er kräftig hinein. 8 


Luſtige Wortſpielereien. 
Von Otto Promber - Dresden. 


In den letzten Jahren hal ein moderner Denkſport mmer 
mehr Ausbreitung gefunden. Ich meine nicht das Krenzwort⸗ 
rätſelraten, ſondern das Erſinnen von „Palindromen“. Unter 
Palindromen verſteht man Wortbilder, die vor⸗ wie »ückwärts 
geleſen, den gleichen Wortlaut haben. 1 

Schon die alten Griechen und die Römer übten ſich in der 
Herſtellung von derartigen Spiegelſätzen. Bereits vor Jahr⸗ 
tauſenden drechſelten die Lateiner wunderliche, oft ver⸗ 
blüffende Sätze aus ihrer vokalreichen Sprache. Ein Satz 
lautete z. B.: „Tenet mappam, madidam mappam tenet.“ — 
Er hält ein Tuch, ein feuchtes Tuch hält er. — Schöner iſt der 
dem Teufel in den Mund gelegte Hexameter: „Signa te, 
figna, temere me tangis et angis.“ Bekreuzige dich, bekreuzige 
dich, vergeblich berührſt und quälſt du mich! 

Aber auch unſere deutſche Sprache läßt ſich zur Bildung 
von Spiegelſätzen verwenden, obwohl ſich die vielen Konſo⸗ 
nanten ſtörend bemerkbar machen. Bereits vor hundert und 
mehr Jahren waren deutſche Palindremen bekannt. Als 
erſter ſoll der ſcharfſinnige Schopenhauer die Spiegelung der 
beiden Wörter „Marktkram“ und „Reliefpfeiler” bemerkt 
und den Satz geprägt haben: „Ein Neger mit Gazelle zagt 
im Regen nie.“ Andere Sätze, deren Herkunft aber unbekannt 
ſind, lauten: „Eine treue Familie bei Lima feuerte nie.“ — 
„Bei Leid lieh ſtets Heil die Lieb.“ — „Leg' in eine ſo helle 
Hofe nie 'n' Igel!“ Ganz prächtig iſt der kleine Spiegelſatz: 
„Negerle guck': Kugeeregen!“ 

Eine Anzahl „Umkehrſätze“ nante Carl Timm: „Die liebe 
Tote! Beileid!“ — „Lieſe, tu Gutes, eil!“ — „Emma behend' 
— nne Hebamme!“ 

Ich glaube Anſpruch darauf erheben zu können, den 
längſten und ſinnvoll ſchönſten Spiegelſatz geſchaffen zu haben. 
Man denke ſich einen Archäologen, der zwecks Ausgrabungen 
in der uralten, zwiſchen hohen Felſenwanden gelegenen 
Ruinen⸗, Grotten⸗ und Gräberſtadt Ani in Kaukaſien weilt 
und heimtelegraphiert: „Ein erhaben' Grasgrab in Ani barg 
Sarg, 'ne Bahre nie.“ Zehn Wörter in vollſtändig ſinn⸗ 
gemäßem Zuſammenhang, und alle 41 Buchſtaben ergeben rück⸗ 


wärts gelejen denſelben Satz — ja, ſogar die Abkürzungs⸗ 
zeichen ſind an der richtigen Stelle! Ganz glänzend wird aber 
der Satz durch die örtliche Angabe; denn in Ani — einer 
Stadt, die ſchon im 11. Jahrhundert 100 000 Menſchen und 
1000 Kirchen gehabt haben ſoll — wurden im Jahre 1239 alle 
Einwohner durch die Mongolen niedergewetzelt. 


Ich nenne noch einige Wortbilder und Sätze, die aus 
meinen Bemühungen hervorgegangen ſind: Satire, Veritas'. 
— Euere Reue. — Siama Mais. — Egale Lage. — „Leg' an, 
Ana Nagel!“ und „Die Lieb’ tat eine Genietat bei Leid.“ 
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59 Babys vertauſcht. 


Als die Japaner vor kurzem die Stadt Tſung⸗ ming 
beſetzten, die auf der Inſel gleichen Namens an der Mündung 
des Nangtſe liegt, fanden fie, wie der Schanghaier „Nippo“ 
berichet, in einem Säuglingsheim 59 chineſiſche 
Babys vor, deren 14 Wärterinnen beim Herannahen der Ja⸗ 
paner geflohen waren. Der den Befehl führende Major, 
der ſeloſt Vater iſt, forderte die Väter in ſeiner Truppe auf, 
die Ernährung der ſchreienden Kinder zu übernehmen, 
während die unverheirateten Soldaten in der verlaſſenen 
Stadt nach der nötigen Milch ſuchen ſollten. Es ging auch 
ganz gut, aber als einige Tage darauf eine der verſchwundenen 
Pflegerinnen zufgeturden und in das Säuglingsheim gebracht 
wurde, kreiſchte ſie bei dem Anblick, der ſich ihr bot, entſetzt auf. 
Die Babys waren alle gut genährt und bei beſter Geſundheit, 
fie ſchienen ſich auch ganz wohl zu fühlen, aber die Soldaten 
hatten die 59 jo gründlich vertauſcht, daß es aus⸗ 
ſichtslos iſt, fie je wieder voneinander zu unterſcheiden und 
fie ihren richtigen Eltern zuweiſen zu wollen. 


* 
Ein Nieſe muß begnadigt werden, 


Vor ein einzigartiges juriſtiſches Problem hat der in 
Helſingfors wegen Totſchlags zu zwei Jahren Ge⸗ 
fängnis verurteilte Arbeiter Hakkonen die Gefängnis⸗ 
verwaltung geſtellt: Hakkonen iſt 2,24 Meter groß, und es 
gibt in ganz Finnland keine Gefängniszelle, die 
jo groß iſt, daß er hineinpaßte. Da es nun nicht gut an⸗ 
geht, des Rieſen wegen ein eigenes Gefängnis zu bauen, iſt 
es wahrſcheinlich, daß Hakkonen ſchon vor Antritt der Strafe 
aus keinem anderen Grund begnadigt wird, als daß er ein 
Rieſe iſt. 
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Kreuzwort⸗RNätſel. 


1. Ita ien. Fluß. 
5. Beſtimmter Platz. — 8. Gewäſſer. — 9. U 
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tung. — 
ſtimmter Aritrel. — 11. Periönl. Fürwort. — 12. Hoh bmg 

— 13. Schlange. — 14. Schweres metallhaltiges Mineral. 
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Dreiſilbiges Nätſel: 
Tinten, Fiſch = Tintenfiſch. 


— U Eüä . — —t:— — —— — — — m 
einen jungen griechiſchen Gott vorſtellend, in altem, aus⸗ Verantwortlicher Rebakteur Marlan Henke; gedruckt und ber- 


geſchnittenen Rahmen!“ 


ausgegeben von M. Dittmann T. 3 0. b., beide in Bromberg. 


